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ausgesprochen orientalisch wirken, ferner zu der Ruine

S. Demetrius in Saloniki, zu San Prisco in Capua und

schliesslich wieder zurück nach Rom und Ravenna. den

beiden Städten, die an altchristlichen Mosaiken reich wie

keine andern sind. Dazwischen begegnen immer wieder

die Hinweise auf kleinere Kirchen in Italien und Frankreich,

wie die Basiliken in Casaranello, in Parenzo und

in Germigny-des-Pres, und die einzige mit Mosaiken

geschmückte Kirche des christlichen Orients, Santa Ca-

terina auf dem Berge Sinai.

Ich weiss nicht, ob die Chronologie des Buches in allen

Punkten stichhaltig ist; jedenfalls aber muss man es

bedauern, dass mit dem Jahre 1000 eine Grenze gesetzt

wird. Sie ist unnatürlich, denn sie macht einen Schnitt,
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THRONEN DER CHRISTUS, AUS DEM AP SISMOSAIK
VON SANTA PUDENZIANA IN ROM

Zeichnung von Marcelle van Berchem

wo in Wirklichkeit lebendiger Fluss der »Entwicklung«

ist, und sie lässt bedeutende Werke, wie vor allem die

sizilianischen Mosaiken in Palermo. Monreale. Cefalü.

die prachtvolle Apsis von Sant'Ambrogio in Mailand und

schliesslich die späten römischen Werke, die ja bis in

die Jugend des Giotto reichen, ohne Not beiseite. Eine

auf die gewissenhafte Chronologie eingestellte

Untersuchung aber hätte allen Grund, bis ans Ende zu gehen.
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Hans Holbein d. J., Zeichnungen. Ausgewählt und eingeleitet

von Curt Glaser. Basel 1924, Benno Schwabe & Co.,

Verlag. — 36 S. Text, 85 Tafeln.

Michelangelo-Zeichnungen. Herausgegeben von A. E.

Brinckmann. München 1925, R. Piper & Co., Verlag. —

68 S. Text, 106 Tafeln.

Diese beiden in Druck und Ausstattung sehr schönen

Ausgaben treffen sozusagen zwei Pole zeichnerischer Kunst:
jedes Blatt Holbeins ist schon ein fertiges Bild,
ausgewogen, umrandet, durchgeführt, jenseits aller künstlerischen

Emotion; und jedes Blatt des Michelangelo ist nur
wie ein Wurf nach einer fernen Konzeption hin, die
Niederschrift einer künstlerischen Idee, unmittelbar aus der

Emotion heraus entstanden und selbst erfüllt von einer

ungeheuren seelischen Bewegung. Holbein hat, wenn es

sich um Porträts handelte — und in ihnen liegt seine

ganze Meisterschaft — die Vorzeichnung peinlich genau

ausgeführt, in ihr sich die Farben notiert, und dann war
das eigentliche Malen beinahe nur noch eine mechanische

Uebertragung, zu welcher das Modell nicht mehr sitzen

musste. Für Michelangelo aber, der kein Porträt malte,
hat eine Vorzeichnung kaum für Einzelheiten einen Sinn,

er hat viele Hunderte gemacht und sie auf das Papier
geworfen wie Pascal seine Gedanken, und wenn er an die

Ausführung seiner Fresken ging, so war selbst die auf

die Wand eingeritzte Vorzeichnung nur noch eine ungefähre

Handhabe für die letzte Form.

Die Auswahl der Blätter in dem Holbein-Bande ist

geschickt, und die sprachlich leider nicht ganz sorgfältige

Einleitung von Curt Glaser begleitet die Reihe mit ruhigen,

sachlich ausgezeichneten Bemerkungen. Glaser, der
sich wie wenige andere in deutscher Kunst umgesehen

hat, kommt der künstlerischen Mentalität Holbeins in
manchen glücklichen Definitionen sehr nahe; so schreibt

er über die Menschen, die Holbein darstellte, ihre ganze

Existenz gehe auf in einer Gebärde, die an ihr Dasein

geknüpft ist. »Schmerz ist nicht leidenschaftlicher
Ausdruck, ist nicht Schrei der Qual, auch er ist Geste, wie

Kampf Geste ist und Tanz und Liebe und Freude.« Und

Glaser sieht in Holbein den einzigen deutsehen

Repräsentanten dieser Stimmung klassischer Kunst.

Brinckmanns Michelangelo-Ausgabe lehnt sich in der

Aufmachung an die ebenfalls bei Piper erschienenen Bände

»Dürer-Zeichnungen« von Wölfflin und »Rembrandt-

Zeichnungen« von Neumann an. Die Gruppierung der

Blätter nach den sachlichen Beziehungen zu einzelnen

ausgeführten Werken oder zu bestimmten Gedankenkreisen,

ist sehr wertvoll; sie wird gestützt durch die sehr
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ausführlichen wissenschaftliehen Bemerkungen zu jedem
einzelnen Blatt. Die allgemeine textliche Einleitung ist

etwas dürftig ausgefallen, ein Feuilleton ohne Eindringlichkeit,

wie man es vor den Werken des Michelangelo,
wo kein schriftstellerischer Ernst zu ernst sein kann, un-

gerne hinnimmt

*

Aus dem Kreise der Wiener Kunstforscher, wo in den

letzten zwanzig Jahren vor allem Josef Meder mit seinen

Publikationen über Handzeichnungen hervorgetreten war,
und wo die ungeheuren Schätze der staatlichen Sammlungen

alle solche Editionen in weitestem Masse begünstigen,

ist vor kurzem eine Monographie über einen
österreichischen Künstler des Dixhuitieme erschienen, der im

wesentlichen Zeichner und Graphiker war: Martin
Johann Schmidt (1718—1801).1 »Das Buch«, so heisst es im

Vorwort, »versucht eine bescheidene Detailfrage der

1 Karl Garzarolli — Thurnlackh, Das Graphische Werk
Martin Johann Schmidts. Mit 112 Abbildungen. Amalthea-

Verlag Zürich-Wien-Leipzig.

österreichischen Barockkunst anzuschneiden«. Es hat sich

die Aufgabe gestellt, das Oeuvre Schmidts, der zum
Unterschied von andern Trägern dieses Namens der >

Kremser-Schmidt« genannt wird, festzustellen und die
Besonderheiten seines graphischen Stiles zu definieren. Der
Text gibt denn auch alle irgendwie nützlichen sachlichen

Hinweise und Aufklärungen. Wer sich für diese

Mitteilungen weniger interessiert, wird dann aber in den 110

Tafeln des Anhangs auf seine Rechnung kommen, wo die

wichtigsten Handzeichnungen und Radierungen Schmidts

sehr schön abgebüdet sind. Es ist durchweg eine mittlere
künstlerische Linie, die Schmidt mit seinen Entwürfen

für Tafelgemälde und Kirchenbilder einhält — schade,

dass von den ausgeführten Bildern keines zum Vergleich

reproduziert wird — aber es ist verblüffend, mit welcher

Sicherheit dieser österreichische Provinzmaler bald bei

Rembrandt, bald bei den nächsten Nachbarn, den Italienern,

seine Motive herholt und bei alledem inmmer
seinen bestimmten Ton, eine Art bürgerlich gemässigtes

Pathos, trifft. Einzelne Studien nach Händen und Draperien
sind das Beste. Gtr.
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JOSEF EBERZ, MÜNCHEN / FRASCATI
Clich t »Deutsche Kunst und Dekoration*. Ve r l a g Alexander K o c h, D a r m s t a d t)
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